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Kürzlich Habe ih ein altes Buch erjtanden, das jo 
lehrreich iſt, daß ich einen Auszug mit einigen Bemerkungen 
den Leſern dieſer Zeitung zugänglich machen möchte. Es 
handelt ſich um das 1790 in Berlin und Küſtrin bei Fer⸗ 
dinand Oehmigke erſchienene Werk „Bemerkungen auf einer 
Reiſe von Thorn durch Poſen nach Sachſen,“ verfaßt von 
einem Herrn Hornuff, wie wir nur aus dem „Vorbericht“ 
erfahren. Das mit einem ſchönen Kupferſtich von Thorn 
verſehene vergilbte Buch, das in der Raczynſki⸗Bücherei 
Poſen und wohl auch in Thorn vorhanden iſt, benutze ich 
nur, ſoweit es die beiden alten Provinzen Weſtpreußen und 
Poſen betrifft. Um die unmittelbare Friſche des Eindrucks 
nicht zu verwiſchen, laſſe ich wörtlich angeführte, in Ans 
führungsſtrichen gegebene Stellen auch in der alten Form 
und Rechtſchreibung folgen 

„Wir reiſeten am Michaelistage 1787 des Nachmittags 
von Thorn und nahmen unſer erſtes Nachtquartier im Thor 
niſchen Niedrigungsdorfe Neupanſau, zwo Meilen von der 
Stadt Der Weg dahin führt über ein mageres Stück Sand— 
land, worauf hin und wieder Haidekraut wächſt und das 
etwas über eine Viertelmeile enthält. 

Von hier iſt eine angenehme Ausſicht auf die 
Weichſel; 
die vielen geräumigen Inſeln auf derſelben, welche mit aller- 
hand Gattungen Holz bewachſen ſind und von Deutſchen 
(hier Holländern genannt) bewohnt werden, die Viehzucht 
treiben; ingleichen auf jener Seite des Stromes, deſſen hohe 
und buſchichte Ufer, und die von einander abgeſondert lie— 
genden deutſchen Bauerhöfe des Dorfes Niſchewke, das 
ſich eine deutſche Meile längſt dem Ufer hinziehet und viele 
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Mennoniten hat. Sodann zieht ſich der Weg zwiſchen 
niedrigen Fichten und Eichen durch, man verläßt die Anhöhe 
und nähert ſich der Weichſel, die man aber zu gleicher Zeit 
aus dem Geſichte verliert, wegen des ziemlich hohen zwiſchen 
ihr und der Straße liegenden und an den Wegen fortl aufen 
den Dammes, der mit Pappeln, Buchen und allerhand 
Strauch bewachſen iſt. Rechts breitet ſich eine ſchöne viel— 
farbige Ebene aus, in welcher vorn das der Stadt Thorn 
gehörige Vorwerk Przyſchek (Przyſiek) ſchön in die Augen 
fällt Sämtliche Hof- und Wirtſchaftsgebäude ſind mit 
Ziegeln gedeckt, der Hof, das Brau- und Brandhaus und 
die Mühle, ſogar maſſiv.“ (S 2 f.). Offenbar fiel dieſer 
gute Zuſtand der Gebäude, das der tüchtigen Thorner Stadt— 
verwaltung unterſtand, dem Verfaſſer auf, wenn er ihn ſo 
hervorhebt, da in der Zeit noch Holzbau und Schindeldach 
vorherrſchten 


0 


„Von Przyſchek gelangt man in wenigen Minuten nach 
Altthorn und in die ſogenannte Trift, einen zwiſchen den 
Ackern und Wieſen des Dorfes hinlaufenden, von beyden 
Seiten mit Strauchzäunen und Weidenbäumen eingefaßten 
Weg“ (S. 4.) Bekanntlich wurde die erſt dort gegründete 
Stadt (1231) zwei Jahre darauf nach der eine Meile abſeits 


liegenden jetzigen Stelle verlegt. „Man erzählet, daß noch 
vor wenigen Jahren bey dem Dorfe Altthorn 


bey ſehr kleinem Waſſer Bruchſtücke der erſten 
Stadt zu ſehen geweſen 
wären; ſie müſſen aber vermuthlich zu tief in der Weichſel 
liegen, welche jährlich breiter wird und die Dämme mehr 
zurückdrängt, dagegen aber nicht mehr ſo tief iſt; dieſes und 
das damit zuſammenhängende Dorf Gurske ſtrecken ſich 
eine halbe deutſche Meile längs dem Strome hin. Die Bauern 
wohnen jeder auf ſeinem Lande und ſind vier auch fünf— 
hundert Schritt, auch noch weiter von einander entfernt; 
daher hat jeder Wirth ſeine Saaten immer vor Augen, und 
im Fall einer Feuersbrunſt iſt zwar die Hülfe entfernter, 
allein die Flamme kann auch nicht weiter um ſich greifen. 
Die Felder der Bauern werden durch Strauchzäune geſchie— 
den, die Wieſen mit Bäumen, meiſt Erlen, bekränzt; daher 
hat die ganze Ebene das lachende Anſehn eines einzigen 
großen Parkes Etwa in der Mitte zwiſchen beiden Dörfern 
bleibt links auf einem Hügel eine gemauerte lutheriſche 
Kirche nebſt der Pfarr- und Schulmeiſterwohnung liegen. 
Auf einmal kommt man durch ein Heck auf eine geräumige 
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Viehweide, die fleckweiſe mit Strauch und Bäumen beſetzt 
iſt; ſie wird der Schmolln auch Stwolno genannt. Die 
Thorniſchen Fleiſchhauer haben dieſes Stück Hutung ſeit 
vielen Jahren von der Stadt zur Miethe für ihr Schlacht— 
vieh, der Weg durch dauert eine Viertelſtunde, und nun 
folgen die Dörfer Alt- und Neupanſau, von denen eben 
dasjenige gilt, was von den vorherigen geſagt worden iſt 


Dieſe, ſowie alle übrigen am Ufer der Weichſel 
liegenden Dörfer ſind von Deutſchen bewohnt. 

Das gilt ja bekanntlich für den ganzen Weichſel⸗ 
lauf von der Mündung bis über Warſchau 
hinaus. 

„Sie ſprechen unter ſich plattdeutſch, und werden von 
den Pohlen nie anders als Holländer genannt. Ihre 
Wohnungen und ihre Landwirtſchaft zeichnen beide ſich vor 
denen der Pohlen vorteilhaft aus; in beiden Stücken aber 
werden ſie, jo wie an Frugalität und Fleiß, von den Menno- 
niſten weit übertroffen.“ (S. 6 f.) Dieſe Mennoniten, wie 
wir heute ſagen, ſtammen bekanntlich aus den damals, als 
ſie auswanderten, noch zum Reiche gehörigen Niederlanden, 

waren alſo auch Niederdeutſche. 

„Den andern Morgen fuhren wir nach der ſogenannten 
Schlubier Kempe, einem nach jener Seite der Weichſel 
gehörigen, aber mit der Thornijchen Niedrigung zuſammen⸗ 
hängenden Stück Lande, welches bey großem Waſſer zur 
Inſel wird, wo man von jener Seite mit einem Pram oder 
einer Fähre abgeholt und übergeführt wird“. Man bekommt 
ein Bild von den Unbequemlichkeiten einer Reiſe damals, 
wenn man lieſt, daß die Reiſegeſellſchaft von fünf Perſonen 
erſt bis zum Abend auf die Erlaubnis des Vorwerksbeſitzers, 
des „Hofgerichtspräſidenten Herrn von Kleiſt in Bramberg“ 
(jetzt: Bromberg) warten und dann in einem ſchlechten Kruge 
dicht an der Weichſel übernachten mußte. „Das Quartier 
war ſchlecht“, beſſer das für die Pferde. „Man gränzte hier 
Land ab zur Kleeſaat; das Brauweſen und die Brennery 
waren an Juden verpachtet. Da dieſe nach Bramberg zur 
Feyer des Lauberhüttenfeſtes verreiſt waren und den Schlüſſel 
zum Vorrath des Bieres und Brandweins niemand hatten 
anvertrauen wollen, ſo mußten die (dort auch übernachtenden) 
Oderfahrer mit vielem Leidweſen dieſes Labſal entbehren. 
Uns war das ſchöne Quellwaſſer hinlänglicher Erſatz.“ 

„Wir fuhren vor Sonnenaufgang weiter, erſt durch 
Bruchgegenden und Erlen, hernach Fichtenwald. Mitten 


im letzteren liegt Dombrowo. Hier find viele Koloniſten 
angeſetzt, deren kleine Wohnungen zu beyden Seiten des 
Weges artig ins Auge fallen. Ihre Bewohner ſammleten 
eben Kartoffeln ein, die auf dem erſt kürzlich ausgerodeten 
Lande dem Anſchein nach gut geraten waren“. 
Die Kartoffein heißen in manchen jlawijchen 
Gegenden ,brambory’ nach den Branden- 
burgern, die ſie erſt mit ungeheurem Segen 
für das Land eingeführt haben.““ 

Der Boden ijt hier kaltgründig und ſchwarz, und der 
Wald wird immer mehr gelichtet.“ Die ſchwere Waldrodung 
war alſo ſeit dem 13 Jahrhundert im Lande überwiegend 
durch deutſche Bauernfäuſte im Gange und klang in manchen 
Gegenden erſt tief im vorigen Jahrhundert aus „Nach 
künftiger Abführung des Waſſers durch Gräben werden ver- 
mutlich dieſe Anſiedler ein fruchtbares Land bewohnen.“ 
(S. 9). 

„Hierauf folgte Jeſewo, ein Dorf, und Mittags trafen 
wir in Labiſchin ein, einem preußiſchen Städtchen im 
Nezdiſtrikte“. Außer einer Mehl- und Schneidemühle gab 
es dort eine Färberei 

„zum Beſten der Tuchmacher, welche Deutſche 
ſind und den größten Teil der hieſigen Ein⸗ 
wohner ausmachen. 

Letztere haben ſich ſeit der preußiſchen Beſitznehmung 
dem Anſchein nach verdoppelt (?); es ijt auch ein neuer 
Diſtrikt angebaut, der, wegen Gleichförmigkeit der Häuſer, 
gut ausſieht.“ „Außer oberwähnter Kirche der Reformaten 
ijt noch eine katholiſche Kirche, welche, ob fie wohl nicht mehr 
gebraucht wird, dennoch den dortigen Katholiken gelaſſen, 
und im neuen Diſtrikte eine lutheriſche Kirche neu erbauet 
worden iſt, an der ein Prediger ſteht“ Übrigens ſahe man hier 
viel Juden“ (S. 10 f.), wie bekanntlich in ſehr vielen Städten 
und Flecken des Gebietes zu der Zeit und jetzt noch in Kongreß— 
polen. 

„Von hier auf dem Wege nach Schnien (Znin) hat man 
auf der einen Seite friſches Wieſengrün und Thal, von der 
andern jungen Fichtenwuchs und aufſteigendes Land Der 
Acker iſt mit großen Feldſteinen bedeckt: dieſer Umſtand muß 
das Pflügen ſehr mühſam machen und viel Eiſen erfordern 
Wir fuhren durch Sallowin und Mortſchin, zwey Dörfer“, 
alſo Zalachowo und Murtſchin In „Gbore“ wurde über: 
nachtet Volkskundlich lehrreich iſt, daß der Gaſtwirt ein 


krank gewordenes Pferd durch folgendes „ſympathetiſche“ 
Mittel zum großen Staunen der aufgeklärten Mitfahrenden 
heilte: „Er nahm etwas Stroh aus einem alten Dache, band 
hinterm Rücken ein Seil (denn er durfte den Knoten nicht 
ſchürzen ſehen, weil ſonſt, wie er ſagte, das Mittel nicht 
anſchlüge), tauchte den Knoten desſelben in Theer (gern hätte 
er noch Honig damit vermiſcht, wenn er zu haben geweſen 
wäre), zog ihn dem kranken Pferde von hinten durchs Maul, 
hinter die Zähne, und band ihn zwiſchen den Ohren zu— 
ſammen. In ſolchem Zuſtande blieb das Pferd eine halbe 
Stunde ſtehen, nachher nahm der Wirth das getheerte Stroh— 
ſeil ab. Muthig ließ ſich die Stimme unſers Fuhrmanns 
im Gaſtſtalle hören, wir eilten mit Schrecken aus der Stube 
dahin, aber ſiehe da, der Patient war aufgeſtanden, an die 
Krippe gegangen und — fraß“ (S 12 f.) Weder hierfür 
noch für die Entſendung eines Knechtes eine Meile weit 
nach einem verloren gegangenen Kleidungsſtück wollte er 
eine Belohnung annehmen „Seine Wirtſchaftsgebäude 
und der Krug waren neu und von Holz ſehr gut und dauerhaft 
gebaut, lagen auch ſehr angenehm am Ufer eines großen 
Landſees, welcher auch fiſchreich ſeyn ſoll. Dieſe gute 
ökonomiſche Lage dankte er der Königlich preußiſchen 
Kammer in Bramberg, die damit hatte zeigen wollen, 
wie ſehr ſie den fleißigen Landwirth ſchätze. Ich kann nicht 
umhin, hier eine Begebenheit zu erzählen, die ich von dieſem 
Gburer Gaſtwirth hörte. „— Zur Zeit der letzten (Barer) 
pohlniſchen Konföderation kam er des Nachts ſelten 
in ein Bette, ſondern ſchlief meiſtentheils aus Furcht, weil 
er ein Deutſcher und lutheriſch iſt, hinter den Zäunen. Kurz 
drauf, als die ruſſiſchen Truppen den Marſchall Murawſki 
bey Poſen gefangen bekommen hatten, kamen des Nachts 
gegen zehn Mann Konföderirter zu Pferde; zum Unglück 
lag er damals in ſeinem Bette, ſie zogen ihn heraus, banden 
ihn auf ein Pferd feſt und jagten erſt einige Zeit mit ihm 
auf dem Felde hin und her, einen Baum zu ſuchen, daran 
ſie ihn henken könnten Glücklicherweiſe entdeckten ſie keinen 
— aber nun riſſen ſie ihn vom Pferde und ſetzten ihn zur 
Rede: warum er den Marſchall Murawſki den Ruſſen verraten 
habe? Während dieſem Verhör bekam er auf vierhundert 
Hiebe mit einer tatariſchen Peitſche; ein unweit davon ver— 
ſteckter deutſcher Bauer hatte ſie gezählt; und da er noch nicht 
ſtarb, ſo kamen noch einige ſcharfe Säbelhiebe in den Kopf 
und Karabinerſchläge in den Nacken hinzu Der gute Mann 
wußte damals noch nicht, daß der gedachte Marſchall gefangen 


wäre und fannte ihn faum dem Namen nach. Einige unter 
dieſen Konfdderirten befindliche öſterreichiſche Deſerteure, 
die an ein regelmäßigeres Verfahren gewöhnt ſeyn mochten, 
befahlen den übrigen unter Drohungen mit ihren aufgezogenen 
Piſtolen, ſogleich einzuhalten, und thaten wegen der vorgeb— 
lichen Verrätery einige Fragen an den ſo gemißhandelten 
Mann, nach deren Beantwortung ſie hn ſogleich für un— 
ſchuldig erklärten, und ihn zur Sicherheit bis in ſein Haus 
begleiteten. Hier mußte bald nachher das Fleiſch von ſeinem 
Rücken mit Meſſern' weggeſchnitten werden, wenn er mit 
dem Leben davon kommen ſollte; dehm ohngeachtet war 
er jetzt in einem Alter von fünf und ſechszig Jahren noch 
geſund“ (S. 14 f.). Es ijt wirklich kein Wunder, daß bei ſolchen 
Zuſtänden nicht nur die einen bedeutenden Teil der Bevölke— 
rung ausmachenden deutſchen Bewohner des Landes, 
ſondern auch Polen, wie die in der Gegend reich begüterte 
Gräfin Skörzewſka auf der Herrſchaft Luboſtron auf— 
atmeten, als ihre Heimat preußiſch wurde. Letztere hatte 
ja ſogar bekanntlich auf einem abenteuerlichen nächtlichen 
Ritt den preußiſchen Kommandanten gebeten, ihre Herrſchaft 
mit einzubeziehen. 

„Wir fuhren früh einen Kanonenſchuß weit von unſerm 
Nachtquartier durch die kleine Stadt Znin (Schnien), den 
letzten preußiſchen Ort auf dieſer Seite gegen Großpohlen. 

Noch ſtehen hin und wieder ungeheure dicke 
überreſte der ehemaligen Stadtmauern; 


wir ſahen auch ein gemauertes Thor ganz iſolirt ſtehen. 
Dieſe Ruinen und die Spuren eines ehemaligen Stein— 
pflaſters, welches ſchon bey Gbur angieng, weil vielleicht 
ehedem die Vorſtädte dieſes Ortes ſich bis dahin erſtreckten, 
können ein Beweis ſeyn, daß vor den Kriegen zwiſchen 
Pohlen und Schweden Znin keine unbeträchtliche Stadt 
geweſen iſt“. Daß die ordnungsliebenden, praktiſchen Preußen 
der rationaliſtiſchen Zeit ſpäter hier wie in ſo vielen Städten 
dieſe doch für Befeſtigungszwecke unbrauchbar gewordenen, 
weil nicht wieder ausgebeſſerten Ruinen, die häufig mit 
Einſturz drohten, abgebrochen haben, iſt häufig von pol— 
niſcher Seite als Barbarei und Ausfluß des Beſtrebens, die 
Erinnerungen an die glanzvolle polniſche Vergangenheit 
zu vernichten, erklärt worden In Wirklichkeit waren aber 
doch dieſe Ruinen Erinnerungen an die mittelalterliche 
Zeit, in der deutſcher Bürgerfleiß die neuen Städte wehrhaft 
gemacht hatte, die nachher verfallen waren. 


„Eine Stunde weiter iſt auf dem Dorfe Sorrekwiez 
(Cerekwica) der pohlniſche Gränzzoll; wir fuhren ihn 
vorbey, weil wir den pohlniſchen Adler nicht geſehen hatten, 
aber man war uns gewahr geworden, ſchickte nach uns und 
verlangte uns zu ſprechen. — Nichts weiter als eine kleine 
Neugierde der Frau Einnehmerinn, die noch im Bette lag, 
wo ſie unſere Viſite annahm und uns nach einer kurzen 
Beſchauung wieder entließ.“ (S. 15 f.). 


Von Paß und Viſum hören wir aus jener 
„guten, alten Zeit“ noch nichts. 


„Eine Meile davon paſſirten wir ein Städtchen, Schir⸗ 
nitz; es liegt ganz offen auf einem Hügel. Auch hier fanden 
wir Spuren von ehemaligen Wällen und einem Stein⸗ 
pflaſter“. Bekanntlich ſtießen die Preußen, als ſie mit Tau⸗ 
ſenden von Fuhren nach der Beſetzung des Landes den im 
Lauf der letzten Jahrhunderte angeſammelten Unrat aus den 
Städten fortſchafften, ſehr oft zu ihrem Staunen auf ſolche 
verſchütteten Pflaſter aus der alten deutſchen Zeit des Ortes, 
ſowie auf Reſte von Anlagen von Waſſerleitungen Zerniki 
hat dann auch bald ſeine Eigenſchaft als Stadt, von der es 
nur noch eine Karrikatur war, mit mancher andern verloren. 


„Mittags waren wir in Koſſewo. Des Nachmittags 
fuhren wir durch eine vortreffliche Ebene, mitten in derſelben 
liegt das ſchöne Gut Biſkubie Papowo (das biſchöfliche 
Papau oder Kirchdorf)“. Hier finden wir alſo wie öfters 
in dem Buche in altpolniſcher Zeit gebräuchliche deutſche 
Bezeichnungen, und die nicht nur in hetzeriſchen Zeitungen 
anzutreffende Behauptung, daß erſt die „böſen Preußen“ 
nachher ziemlich alle die ſpäteren deutſchen Benennungen, 
die bekanntlich immer nur einen Teil ausmachten, künſtlich 
in die Welt geſetzt hätten, wird ins richtige Licht gerückt. 
Lehrreich iſt hier, daß bei dieſem Kirchen-Popowo noch bis 
in dieſe Zeit ſich die mittelalterliche Spracherſcheinung 
erhalten hatte, manches ſlawiſche- o im Deutſchen durch —a 
wiederzugeben, und daß die urſprünglich entweder ſlawiſche 
Endung owo oder das mittelhochdeutſche-o(lu)we = jetzigem 
au dieſe Entwicklung zu- au mitgemacht hat. Dieſe Beſitzung 
des Domherrn Dorpowſki von Gneſen, damals Präſident 
des Tribunals von Peterkau, fiel durch ihre Ordnung und 
Regelmäßigkeit auf. 

„Es war ſchon finſter, als wir in Wiſoko 
ankamen, 


einem ſchönen Guthe und Dorfe, dem Herrn Zlotnieki (Slot— 
nitzki), reformirter Religion gehörig. Der herrſchaftliche 
Jäger, ein Deutſcher, hatte den Krug in Pacht. Hier war 
alles ſo verändert gegen vorher, daß wir auf einmal mitten 
nach Deutſchland verſetzt zu ſeyn ſchienen und ſogar erträgliche 
Abendkoſt fertig fanden, welches ich darum erwähne, weil 
es auf einem Dorfe in Pohlen etwas unerhörtes iſt. Von 
hier aus nach Poſen find zwo Meilen Gleich bey Wiſokko 
geht der Wald an, der wegen des vielen Unterholzes, außer 
den hohen Bäumen, ſehr angenehm iſt und in welchem ver— 
ſchiedene gut gebauete Höfe und Dörfer liegen“ (S. 17 f.) 
Das genannte „Wiſokko“ muß nach der Karte Wiſſogotowo 
oder Schwarzhauland ſein, deſſen polniſcher Name noch die 
Ableitung des Erbherrngeſchlechts vom germaniſchen Stamm 
der Wiſogoten enthält. Vergleicht man die zu gleicher Zeit, 
1791, angefertigte „Mappa szezegulna Wojewodztwa Po- 
znanskiego... przez Karola de Perthees, pulkownika 
i geografa“ mit einer heutigen, jo erkennt man deutlich, 
daß die fleißigen deutſchen Hauländer noch nach dieſer 
Zeit ziemliche Stücke Wald gerodet haben, genau 
wie im Mittelalter ſchon die Deutſchen einen Großteil von 
Polen erſt in unendlich mühſeliger Arbeit, die nur der be— 
urteilen kann, der ſelbſt einmal, wenn auch nicht gerade Ur- 
wald, gerodet hat, aus Sumpf und Wald zu blühenden 
Feldern umgeſchaffen haben. (Ein kleines Bild der unend— 
lichen Kulturarbeit auf allen Gebieten, die die Deutſchen 
ſeit faſt 1000 Jahren in Polen geleiſtet haben, gibt das dem— 
nächſt erſcheinende grundlegende Werk von Dr. Kurt Lück: 
Der deutſche Kulturanteil an der Entwicklung Polens, das 
beim Verband der deutſchen Volksbüchereien in Polen, 
Anſchrift Katowice, Marjacka 17, zum Subfkriptionspreis, 
alſo billiger als ſpäter, beſtellt werden kann.) 

Wir fahren fort: „Wir ſahen auch wieder herrſchaftliche 
Gärten mit Mauern umgeben, dann aber ödes ſandiges Land 
bis Kitſchin, einem Dorfe, wo nichts erträglich iſt, als die 
Anſicht der Stadt Poſen, 


Doch ſahen wir hier im Kruge einen fahr⸗ 
baren Ofen. 


Er war aus Lehm gemacht und hatte die Geſtalt eines großen 
Bienenkorbes, anderthalb Ellen Höhe und ruhete auf einer 
dicken mit einer Lage Ziegeln gefütterten Bole, an deren 
Enden vier kleine Räder angebracht waren, auf welchen der 
Ofen dahin im Hauſe gerollt ward, wo man Wärme ver 
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langte.“ Wie es mit dem Abzug des Rauches und der Gaſe 
dabei war, iſt einem unklar. Wahrſcheinlich wurde er erſt 
im Anſchluß an einen Schornſtein angeheizt und dann um— 
hergefahren. „Von Kitſchin bis nach Poſen iſt der größte 
Theil Weges Sand, welches uns nöthigte, Vorſpann zu 
nehmen. Wir kamen gegen Mittag an. 
Poſen fällt wegen der vielen Kirchen und 
ihrer Thürme, die hintereinander zu liegen 
ſcheinen, gut ins Auge; 


ihre Zahl ſteigt, die Kapellen mit eingeſchloſſen, auf dreyſſig“ 
(S 18). 

„Die Vorſtädte ſind weitläuftig — der Eintritt von 
dieſer Seite verſpricht nicht viel, man ſieht eine Menge 
Strohhütten, die vom ärmſten Pöbel bewohnt werden, 
und Waliſchewo, im gemeinen Leben Wallaſchey, heißen, 
nun folgt eine gute und ſehr ſichere Brücke über die Warte, 
und auf dieſe eine ſchöne gerade und lange Straße, wo mit- 
unter ſehr gute Häuſer ſtehen; hier iſt es ſehr lebhaft, wegen 
der mancherley Handwercker, die daſelbſt wohnen, man glaubt 
ſich in die Vorſtädte von irgend einer volkreichen deutſchen 
Stadt verſetzt. Es folgt noch eine Brücke über einen Arm der 
Warte, dieſe führt auf einen weitläuftigen offenen Platz, 
auf dem 

der Dom 

und in deſſen Nähe zu beiden Seiten der biſchöfliche Pallaſt 
und die Wohnungen der Domherren befindlich find. Erſterer 
iſt mit Kupfer gedeckt, auch die oben ſtehenden Vaſen, deren 
hervorſtechende Zierrathen vergoldet ſind, haben eine Be— 
deckung von Kupfer. Man bauete daran, zwar, hieß es, 
werde unaufhörlich gebaut, aber der diesmalige ſchien ein 
Hauptbau zu ſeyn wegen der theuren Maſchinerie, die zum 
Aufziehen der Materialien da ſind.“ Bekanntlich waren ein 
halbes Menſchenalter vorher die Türme wegen ihres mangel⸗ 
haften Zuſtandes zuſammengeſtürzt und hatten im Fallen 
leider den alten, im gotiſchen Stil gehaltenen Sarkophag von 
Boleſlaw dem Tapferen, gewöhnlich Chrobry genannt, 
zerſchlagen, während die alte Inſchrift, die ihn, kennzeichnend 
für die nordiſche Abſtammung des Herrſcherhauſes, lateiniſch 
„König der Goten oder Polen“ genannt hatte, ebenſo 
wie ein Teil der Gebeine infolge mangelnder Fürſorge der 
Domherrn verloren gegangen iſt Einige Reſte des Sarko— 
phages befinden ſich noch im Kaiſer-Friedrich-Muſeum, 
dem jetzigen Großpolniſchen Muſeum. 


„Aber der Dom mit dem dazugehörigen Diſtrikt ver— 
dient eine beſondere Beſchreibung. Dieſe Vorſtadt, ſowie die 
andere linker Hand ich ausbreitende wird Schrodka ge— 
nannt.“ Bekanntlich iſt das die bisher älteſte nachgewieſene, 
zu deutſchem Recht gegründete Stadt des Gebiets, deren 
Unternehmer Heinrich und deſſen älteſte überlieferte 
Bürgernamen Hartung und Georg gelautet hatten (val. 
Deutſche wiſſenſch. Zeitſchrift für Polen, Heft 22 S. 105 ff.)!“ 
In derſelben ſteht auf einer von der Warte gebildeten Inſel 
der Kram genannt, 


die neuerbaute evangeliſche Kirche, 


ein von Ziegeln gemauertes ſchönes Gebäude, das mit einem 
Blitzableiter verſehen iſt. So viel Geſchmack auch das Außer— 
liche dieſer Kirche verräth, ſo wird man doch noch mehr durch 
die edle Einfalt im Innern derſelben überraſcht. Das 
Licht iſt gleich verteilt und hinlänglich, und die Verzierungen 
ſind weder geſucht, noch zu ſehr gehäuft. Der Platz rund um 
die Kirche iſt geräumig und der Größe des Hauptgegenſtandes 
angemeſſen. Hier ſtehet noch die Schule, ingleichen die 
Wohnungen des Predigers und Rektors, welcher letzterer 
ordinirt iſt, damit er den Prediger beym Gottesdienſt unter- 
ſtützen könne. Man gelangt aus der Stadt über eine Zug- 
brücke dahin, und mittelſt dieſer kann die Kirche und was 
dazu gehört, in unruhigen Zeiten gegen Überrumpelung 
und des Nachts gegen boshafte Anſchläge eines übel unter- 
richteten Pöbels geſichert werden; ſie kann aber, außer der 
Zugbrücke, noch nebſt den dabey ſtehenden Wohnungen 
durch einen einzigen Thorweg verſchloſſen werden. Es war 
mit viel Schwierigkeiten verbunden, einen Platz zu dieſer 
Kirche ausfindig zu machen, denn ſie ſollte dreyhundert 
Ellen von jeder katholiſchen Kirche entfernt ſeyn, darum 
konnte ſie keine Zierde der Stadt werden. Endlich kaufte 
der Herr Kommerzienrath Ackermann denjenigen Platz, 
wo ſie nun ſteht, und der der Kram genannt wird; dieſe Wahl 
macht ihm in jeder Rückſicht viel Ehre, ſowie der wohlgeratene 
Bau feinem Fleiße' und ſeiner Betriebſamkeit vieles verdankt, 
welches in Poſen um ſo mehr anerkannt wird, da er bereits 
in hohem Alter ijt. Sein und des verſtorbenen Kaufmann 
Herrn Göbels Porträts zieren die Sakriſtey. Letztrer gab 
zum Bau der Kirche aus ſeinen Mitteln ſehr anſehnliche 
Beiträge“ (S. 19 ff.). (Da dieſe durch das Unglück in der 
Gasanſtalt 1926 ſchwer beſchädigte und dank dem hervor— 
ragenden Kunſtverſtändnis ihres damaligen Pfarrers, des 


12 


auch um das Muſikleben unſerer Heimat hochverdienten 
Pfarrers D. Karl Greulich, wunderbar erneuerte Kreuz— 
kirche demnächſt ihren 150-jahrigen Geburtstag begehen 
kann, habe ich den ganzen Abſchnitt wörtlich angegeben.) 


„Das Schickſal der Lutheriſchen hat ſich gegen die vorigen 
Zeiten ſehr verbeſſert. Sie durften ehedem des Sonntags 
nicht zum Gottesdienſt zuſammenkommen, und auch in ihren 
Häuſern nicht laut ſingen, und mußten etliche Meilen von 
da, nach Schocken zum Gottesdienſt reifen." Nach der Uber- 
lieferung war der Kirchort Schwerſenz, bis endlich nach 
1768 und nach der Barer Konföderation, die noch einmal 
die von den „diſſidentiſchen“ Mächten erzwungene Duldung 
ihrer Glaubensgenoſſen zunichte machte, nach jahrelangen 
Schwierigkeiten und Schikanen es möglich war, die Kirche 
am Ort zu errichten, aber auch nur an dieſem Sumpfplatz 
am Galgen ſo daß erſt tauſende von Eichenbohlen verſenkt 
werden mußten, ehe fie darauf errichtet werden onnte 

„Die Stadt iſt im Vergleich mit den Vorſtädten klein, 
aber größtenteils ſchön und modern gebaut, etliche Straßen 
ſind ſogar mit den ſchönſten in mancher Hauptſtadt zu ver⸗ 
gleichen. Das Gurowſkiſche Palais und die Hauptwache 
heben den Markt ſehr. Letztere hat vorn einen Säulengang, 
unter dem die Wache im Trocknen ſtehen kann... 

Ans Rathaus ſind zu viel Gebäude angeſtickelt. 

Einige der hieſigen katholiſchen Kirchen ſollen zum Theil 
merkwürdige Gemälde beſitzen, die Eil aber, mit der wir zu 
reiſen genöthigt waren, erlaubte es nicht, ſie in Augenſchein 
zu nehmen.“ (S. 22). 

„Daß das Feuer ſchöne Städte mache, kann man auch hier 
ſehen. Vor bald dreyſſig Jahren kam durch Unvorſichtigkeit 
der Juden, die mit brennendem Kien unbehutſam waren, 
Feuer aus. Es brannte die ganze Judengaſſe weg; 
überhaupt fraß die Flamme etliche hundert Häuſer. Alles 
iſt wieder aufgebaut, und dieſe Judengaſſe iſt jetzt eine der 
ſchönſten. Man trug ſogar einen Hayd, den Judenberg, ab 
und errichtete Gebäude auf dem geebneten Platze. 

Poſen ſteht mittelſt der Warte und Dder mit 
Stettin in Handels beziehungen; 
es iſt daher hier ungemein lebhaft. Es war eben Lauber— 
hüttenfeſt, wo die Juden, welche in Poſen ſehr zahlreich 
ſind, ruhen, und dennoch war der Ab- und Zufluß von Menſchen 
ſehr groß, wir ſahen auch viele ſchöne Equipagen pohlniſcher 
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Herrſchaften. Es wird ſtark mit ungariſchen Weinen 
gehandelt, die hier beſſer und wohlfeiler, als an andern 
Orten in Pohlen zu haben ſind. Die hieſigen Juden ſind für 
Fremde in ſo weit bequem, als ſie für eine Kleinigkeit be— 
dienen und alles, was verlangt wird, liefern und beſchaffen, 
wobey ſie freylich einen kleinen Gewinn zu machen nicht 
unterlaſſen; aber ungemein verdrüßlich iſt ihr beſtändiger 
Zuſpruch, wenn man nichts braucht oder nichts ausgeben 
will. Die Jeſuiten hatten hier vor dieſem ein Kollegium. 
Dahin flüchteten ſich zu den letzten unruhigen Zeiten die 
wohlhabenden und angeſehenſten lutheriſchen Kaufleute und 
Bürger, wenn fie den Mißhandlungen der Konföderirten 
entgehen wollten. Auch in Krakau geſtatteten die Jeſuiten 
den dortigen proteſtantiſchen Einwohnern zur Zeit der Noth 
eine Zuflucht bey ſich.“ 

„Die Deutſchen machen in Poſen ſicher die 

Hälfte der Einwohner aus.“ 

Damit wird alſo zeitgenöſſiſch beſtätigt, was wir erſt neuer— 
dings wiſſen, nachdem bis in die letzte Zeit immer noch die 
falſche Anſicht des unzuverläſſigen Joſeph Lukaſiewiez in 
ſeinem Hiſtoriſch-Statiſtiſchen Bild der Stadt Poſen geglaubt 
worden war, ſie ſeien damals an Zahl gering geweſen. Er 
hatte wahrſcheinlich die damals an Zahl recht bedeutenden 
deutſchen Katholiken, wie wir aus dem Aufſatz von P. Ve— 
nantius Kempf in Heft 25 der „Deutſchen wiſſenſchaftl 
Ztſchr. f. Polen“ wiſſen, einfach als Polen angenommen 
Rechnet man noch die damals ebenfalls zahlreichen deutſch— 
ſprachigen Juden dazu, ſo verſtehen wir auch, daß der Fran— 
zoſe Parendier in Jahre 1784 vier Tage in der Stadt umher— 
gehen konnte, ohne überhaupt Polniſch zu hören. (Roczniki 
Historyezne, Posen 1925 S. 97.) Die deutſche Mehrheit 
iſt der Stadt vielmehr durch Unterwanderung erſt um 1880 
verloren gegangen. 

„Die vorzüglichſten Handlungshäuſer ſind 

deutſche, ingleichen der größte Teil der Hand— 

werter, unter denen es viel bemittelte giebt. 
Die größten Geſchäfte von erſtern macht Herr Kluge, der 
auch mit der Tepperſchen Handlung in Warſchau in Ver— 
bindung ſteht.“ Das war das größte deutſche Bankhaus in 
der Hauptſtadt. Beide hatten ſpäter ſchwere Zeiten durch— 
zumachen. „Die Gegend um Poſen hat nichts Vorzügliches.“ 
Die Naturſchönheiten waren alſo noch nicht entdeckt. „Im 
Wegfahren ſahen wir vorm Breſſlauer Thore noch eine 
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Kirche, etliche Gärten, aber ſonſt nichts, das den Namen 
einer Vorſtadt verdient hätte.“ 

Nach zwei Meilen Fahrt übernachtete man „in Roß— 
nabe bey Deutſchen, wo Reinlichkeit und Bequemlichkeit 
war. In dieſem Theile von Pohlen herrſcht überall mehr 
Ordnung und Reinlichkeit, mehr äußerlicher Wohlſtand, und 
man ſieht beſſere Anſtalten bey der Landwirtſchaft, als in 
den pohlniſchen Dörfern des vorherigen Strichs; auch iſt der 
Boden fruchtbar und gut bearbeitet.“ (S. 24 f.) 

„Deutſche Sprache und Einwohner werden 
häufiger. 

Beyde nähern ſich im Dialekt und Sitten den Schleſiern und 
Lauſitzern. Von Roßnabe“ (= Roſnowo, Hauländerei 
Roſenhagen) „erhebt ſich die Gegend ein wenig; wir paſſirten 
an dieſem Morgen einen ſchönen Eichenwald, in dem hundert— 
jährige Eichbäume ſtanden, von deren Früchten ſich eine 
Menge von den Thieren nährten, die Herr Blumauer be— 
ſungen hat und die gewiß in keinem Lande zahlreicher ſind 
als in Bohlen (= Schweine). Auf unſerm Vormittagswege 
lag Stenſchewo (Steſzewo), ein der Fürſtin Jablonowſka 
gehöriges Guth, zu dem man auf einem Damme gelangt, 
an deſſen Ende ein Schlaghz um ijt. Dieſer war nieder— 
gelaſſen Hinter demſelben lag auf etwas Stroh der Wege— 
zolleinnehmer, ein mit Lumpen bedeckter Greis, deſſen 
weißer Barth die nackte Bruſt bedeckte „Mach auf, Alter!“, 
riefen wir ihm zu, aber er rührte ſich nicht; wir riefen noch 
einmal: Schnell fuhr er auf und ſchrie: „Zählt erſt Geld auf!“ 
— Es war eine Kleinigkeit“ (S 25 f.) 

„Bald nach Stenſchewo folgt Ujaſt, das Abſteige— 
quartier König Auguſt des Dritten auf ſeiner Reiſe von 
Dresden nach Warſchau. Es ſtand daſelbſt noch ein ver— 
fallenes, mit ſeinem vergoldeten Namenszuge im Frontiſpiz 
gezeichnetes Palais, auch noch verſchiedene andere Gebäude, 
vermuthlich ehemalige Wohnungen seines Reiſegefolges, 
Wagenſchoppen und Ställe.“ „Wir überholten hier einige, 
den Amtleuten in Preußen und Pohlen entronnene, Ko— 
loniſten, die mit ihren Weibern und Kindern durch Schleſien 
zu kommen und in ihr Vaterland, den Elſaß, zurückzugehen 
verſuchen wollten 

Dieſe getäuſchten Elenden konnte man nicht 

ohne das innigſte Mitleiden anſehen. 
Am meiſten dauerte uns ein Weib, die bey Wetzlar her war, 
ihren Mann in Bohlen durch den Tod vevlohren hatte, und 


nun mit ihrem Kinde auf dem Rückwege ins Vaterland war. 
Bis ins letzte Nachtquartier hatte ſie ihr Kind in einem Bett— 
tuche auf dem Rücken getragen, daſelbſt aber war letzteres 
ihr geſtohlen worden, und nun mußte ſie das Kind auf den 
Armen tragen, und es, wenn einer ermüdete, in den andern 
werfen. So elend und entkräftet alle Viele Fremdlinge 
waren, ſo ſehr fürchteten ſich doch vor ihnen die Pohlen, 
wenn ſie da einkehrten, weil ſie ſolche für Zigeuner hielten, 
denen ſie wegen ihrer zerlumpten Kleidung und ſchwarzen 
von der Sonne verbrannten Geſichter nicht unähnlich waren. 
Es koſtete uns daher nicht wenig Mühe, einer pohlniſchen 
Gaſtwirthin in einem Dorfe ihre Angſt wegen dieſer Leute 
auszureden.“ (S. 27 f.) 

„Unſer Fuhrmann fütterte dieſen Mittag in Radki, 
einem dem Kaſtellan Kirſki gehörigen Dorfe, der aber auf 
einem andern Guthe in der Nähe wohnte; die im Kruge 
mittagenden Taglöhner unterhielten ſich von den Tugenden 

dieſes ihres Herren und waren in ſeinem Lobe einſtimmig, — 
ein ſeltnes Beyſpiel. Sächſiſche Fleiſcher mit einer Heerde 
Schöpſe, waren Schuld“, daß die Reiſegeſellſchaft ſich nach 
„Roſterſchewo“, alſo Rothenburg a. Obra verfuhr, wo 
ſie eine üble Nacht hatte. „Im Wegfahren wurden wir 
gewahr, daß mitten auf dem Markte ein Rathhaus ſteht, 
ein wunderkleines Gebäude, aus deſſen Mitte ein ſpitziges 
Thürmchen in die Höhe ſtieg, — wo anders hätten wir es 
für ein Brunnenhaus angeſehen. An elenden ſchmutzigen 
Juden war hier kein Mangel.“ (S. 32 ff.) 

„Nach einer Fahrt von anderthalb Stunden ſahen wir 
das Städtchen Wollſtein vor uns. Es liegt angenehm, 
nahe an einem großen Landſee, hat viel evangeliſche Ein- 
wohner, die auch hier eine Kirche in der Vorſtadt haben, 
an welcher Herr Nickiſch, der Überſetzer des Zamoiſkiſchen 
Geſetzbuchs, Prediger iſt. Die Katholicken beſitzen zwo 
Kirchen, eine in der Stadt, die andere in der Vorſtadt.“ 
Der Ort iſt bekanntlich eine der mittelalterlichen Gründungen, 
die nie einen polniſchen Namen getragen haben, denn die 
Form Wolſztyn iſt ja wie jo viele andere Beiſpiele (Breiten- 
ſtein Brakſztyny, Falkenwalde = Fafaldy, Reichtal = 
Rychtal, Schönwald = Szynwald, Roßgarten - Rozgarty 
uſw.) nur polnische Schreibung der alten deutſchen Form. 

„Von Wollſtein nach Kargowo, gemeiniglich Karge, 
ſind zwo ſtarke Meilen. Das Land zu beiden Seiten des 
Weges dahin iſt anfänglich Hutung und Wieſe, dann Bruch, 
Sumpf und Wieſe; aus der Ferne iſt das Ganze einer ein— 
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zigen unabſehbaren Wieſe ähnlich, auf der unzählige Heu— 
ſchober ſtunden, die uns bis nach Karge begleiteten. — 
Mitten im Sumpfe liegt auf einer kleinen Erhöhung das 
Städtchen Kopnitz; ein offener kleiner Ort, durch welchen 
die Ober (Obra) ein kleines Flüßchen, geht, das einen großen 
Schilfteich bildet, von wo das Waſſer in die Wieſen tritt. — 
In dieſer Gegend würde gar nicht fortzukommen ſein, wenn 
nicht die Straße wäre zu einem Damme erhöhet worden, 
deſſen Unterhaltung leichter ſeyn würde, wenn man für die 
Weiden beſſer geſorgt hätte. Man muß oft einen kleinen 
Wegzoll entrichten. Wir ſahen hier die Bauern mit ganzen 
Fudern Fichtennadeln aus den Wäldern kommen, deren ſie 
ſich ſtatt des e zum Unterſtreuen bedienen und auf 
die Art ihren Dünger vermehren. Die Landleute trugen 
hier weiße leinene Küttel mit ſchmalen blauen Armelauf— 
ſchlägen. Beide Gebräuche bemerkt man auch im Saganſchen, 
der Niederlauſitz und bis an Königsbrück. In Schleſien lagen 
auf den Bauerhöfen anſehnliche Vorräthe von dieſen ab— 
gefallenen Nadeln. Näher gegen Karge wird der Weg ſehr 
ſandig, und doch nimmt die Kultur auffallend zu. 


Man fährt durch eine ſchöne und breite 
Maulbaum⸗Allee, 


welche wohl eine halbe Stunde lang iſt, und bis an das Palais 
und den Garten des Grafen von Unruh geht. Ihm gehört 
auch das artige volkreiche Städtchen Karge, welches, nicht 
unbillig, auch Unruhſtadt heißt; denn es iſt ſchon ſehr lange 
der Sitz dieſer Familie und durch derſelben Eifer und Be— 
ſtreben ein angenehmer, lebhafter und nahrhafter Ort ge— 
worden.“ (S. 36.) Neuerdings hat uns ja G v Unruh 
die „Jahrhundertelange deutſche Kulturarbeit in Polen 
durch die uradelige Familie von Unruh“ im Novemberheft 
1930 der „Deutſchen Blätter in Polen“ dargeſtellt. Von 
dieſer Familie gibt es bekanntlich bis heute einen deutſch— 
evangeliſchen und einen polniſch-katholiſch gewordenen Zweig 
(Unrug). 

„Die kleine, übrigens offene Stadt iſt regulair und gut 
gebaut, die Gaſſen ſind breit, gerade, und gut gepflaſtert, 
der Marktplatz iſt viereckigt und geräumig, die Häuſer zwar 
von Holz, Fachwerk und nur einem Stockwerk, haben aber 
ein munteres, lebhaftes Anſehen und für ihre Bewohner 
hinlängliche Bequemlichkeit. In der Vorſtadt, die in einer 
breiten Straße ziemlich weit fortläuft, ſind ſchöne gemauerte 
Mühlen. 


Auch weyland der Held Don Quichotte hätte 

hier ein ihm würdiges Stückchen Arbeit ge⸗ 

funden, denn wir zählten ſechs und zwanzig 
Windmühlen.“ 


Über die große Zahl der Windmühlen hören wir ja auch 
aus andern Städten oft aus der Zeit. Bisweilen ſeien es 
nach der Sage 99 geweſen, und nie ſei die Zahl 100 voll- 
geworden. „Die Schweine ſind in Unruhſtadt ein Gegen— 
ſtand der Handlung, und die Menge des Schrots, der zu ihrer 
Maſtung erfordert wird, macht jo viele Mühlen nothwendig. 
Die hieſigen Juden ſehen reinlicher, menſchlicher aus, als 
die in den vorherigen pohlniſchen Orten, tragen deutſche 
Kleidung und ſcheinen wohlhabend zu ſeyn.“ (S. 37.) 
„Die glückliche Lage dieſes Orts im Winkel von Pohlen 
zwiſchen Schleſien und der Mark hat die Einwohner, welche 
bis auf den Zolleinnehmer und die Straßenbereiter ins— 
geſammt lutheriſch ſind, in den Zeiten der letzten Konfö— 
derationen, vor den Drangſalen, denen andere Gegenden 
ausgeſetzt waren, glücklich bewahrt. — Selbſt die daſigen 
zween evangeliſchen Prediger, denen ſonſt gemeiniglich am 
ſtrengſten von den Konföderirten begegnet ward, erfuhren 
nichts unangenehmes, weil die nahe an den Gränzen ſtehen— 
den preußiſchen Truppen die einzelnen ſtreifenden Partheyen 
Konföderirter abhielten.“ (S. 38) 

Es folgt eine ausführliche Darſtellung, wie ſich Paſtor 
Koppe ſeinerzeit für den von preußiſchen Truppen als Geiſel 
mitgenommenen Prior des Karmeliterkloſters „Obor“ erfolg— 
reich eingeſetzt und ihn freibekommen hatte, wofür dann 
dieſer den Paſtor ſchützte, als ihn die Konföderierten „ſchatzen 
und leichter machen“ wollten „Wenn die verſchiedenen 
Religionsbekenner immer ſo miteinander umgingen, ſo 
brauchten ſich die Herren, die ſo gern in Glaubensſachen“ 
und, fügen wir hinzu: heutzutage in Volkstumsſachen — 
„alles unter einen Hut bringen möchten, gar nicht zu be— 
mühen, und wir würden neben einander friedlich wohnen, 
ohne auf einerley Art zu beten“ — bzw zu ſprechen, 
„welches ohnedies nie geſchehen wird.“ 

„In dieſer Gegend, und ſchon unweit Poſen, ſahen wir, 
es war den 7. Oktober, Buchweizen ſchneiden, und erfuhren, 
daß dieſer Buchweizen erſt nach der Roggenernte auf die 
Stoppeln geſäet worden ſey, und dieſer Verſuch ſelten gut 
einſchlägt, außer in ſolchen ſchönen und langen Herbſten, wie 
der des Jahres 1787; aber dann verlohne es auch der Mühe 


und trage dieſe Saat weit mehr, als jene frühere. Es konnte 
ſich niemand von uns beſinnen, dergleichen in unſerer Ge- 
gend je wahrgenommen zu haben. Eine ſtarke Viertelmeile 
von Karge 

iſt man ſchon in Schleſien 


und betritt das Saganſche. Alles wird hier auffallend anders; 
Menſchen, Bäume und Bauart.“ (S. 42.) 

Der Verfaſſer erzählt dann, daß man auswärts glaube, 
in Polen zu reiſen ſei unſicher und gefährlich. „Uns be— 
gegnete auch nicht einmal ein verdächtiger Menſch.“ Daß 
das aber nicht immer jo war, bezeugen andere Reiſebeſchrei— 
bungen, z. B. die in der „Deutſchen wiſſenſchaftl. Ztſchr. 
f. Polen“, Heft 22 S. 190 und H. 24 S. 174 mitgeteilten 
Fälle. „Zwar darf man auf vorräthige Speiſen in den 
Gaſthöfen, hier Krüge genannt, ebenſo wenig rechnen als 
auf beſondere Zimmer, reinliche Betten und weißes Tiſch— 
zeug, vielmehr muß man Kaſſerol, Keſſel, Kaffeegeſchirr und 
einen Speiſekorb mit kalter Küche, Zucker, Thee uſw., Brod 
und Betten bey ſich führen, welches auch darum recht gut 
angeht, weil man doch einen beſondern Wagen auf die ganze 
Reiſe miethen muß, da die Poſten etwas ſeltenes ſind. Aber 
dagegen 


findet man überall große und geräumige 
Gaſtſtälle, 


wo man mit dem Wagen ohne Anfrage hineinfährt und wo 
er, wenn beide Thorwege verriegelt ſind, nicht nur ſicher, 
ſondern auch trocken ſteht. Standgeld für Wagen und Pferde 
wird nicht gefordert. Findet der einkehrende Fuhrmann 
Heu, ſo bedient er ſich deſſen für ſeine Pferde, ohne erſt Er— 
laubnis einzuholen, und bezahlt dafür eine Kleinigkeit In 
der Gaſtſtube iſt immer an einer Seite der Stubenthüre ein 
Kamin von der Höhe eines Küchenherdes, deſſen Stelle er 
vertritt, auf welchem, wo nicht Feuer, doch meiſtentheils 
glühende Kohlen glühen.“ In einem Winkel der Stube 
ſteht ein Bette, und hier findet man die Wand drey bis vier 
Ellen breit und hoch, oft mit Papiertapeten, oder in Er— 
mangelung derſelben mit einem Marienbilde oder andern 
Heiligen beklebt, welche vor Rauch und Schmutz kaum mehr 
zu erkennen ſind. Ein Tiſch, eine lange ſchmale Tafel, etliche 
vier Zoll breite Bänke, ein Topfbret und eine Tonne mit 
Waſſer ſind das Ameublement. Man bringt ſein loſes Ge— 
räthe, ſeine Körbe, Kleider uſw., und legt es nach Gefallen 
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aus; die Wirthe verhalten fich dabey leidend, ſcheinen ganz 
unbekümmert um das zu ſeyn, was bey ihnen vorgeht, 
ſetzen ihre Arbeit fort und geben ſich nicht die Mühe, zu 
fragen: Ob man etwas benöthigt ſey. — Man muß ihnen 
aljo zuvorkommen. — „Habt ihr Hühner?“ — „Nein (niema).“ 
— „Eyer?“ — „Nein!“ — „Auch nicht Milch?“ — „Nein!“ 
— Nun fängt man es anders an; verehrt der Wirthin etwas 
aus dem mitgebrachten Speiſekorbe, oder dem Wirth ein 
Glas ſtarken Brandwein, den Kindern etwas Semmel, oder 
was man ſonſt zu dem Ende bey ſich führt. Sogleich hat nam 
das Herz und den Willen dieſer Leute in ſeiner Gewalt. — 
Nun gehen ſie in allem zur Hand und ſchaffen für den billig— 
ſten Preis alles, was möglich iſt, zu bekommen. Man be- 
mächtigt ſich des Kamins, des Holzes, kocht und bereitet 
ſeine Speiſen nach Belieben und ſeinem Geſchmack.“ (S. 46.) 

„Sit es nicht ſehr kalt, jo thut man wohl, ſich im Gait- 
ſtalle ein Strohlager bereiten zu laſſen, wo die Luft beſſer 
iſt als in der Stube.“ Für alles werden höchſtens 12 poln. 
Groſchen (18 Pfennige) gegeben, die Magd erhält ein 
„Ditchen“ (Böhmen oder neun Pfennig) Trinkgeld, alſo 
weniger als in Deutſchland. „Woher kommt es aber, daß 
die Leute in den pohlniſchen Wirthshäuſern nichts im Vor— 
rathe haben, oder wenn ſie etwas haben, es verläugnen? — 
Das mag ihnen ein pohlniſcher Gaſtwirth in Wollſtein er- 
klären, bey dem wir auf unſrer Rückkehr übernachteten. 
„Was ſollte mir doch, ſagte er, Vorrath an Speiſen, Wein, 
Hafer und Heu? Ja, wenn immer Deutſche einkehrten, 
die nicht erſt handeln und dingen, ſondern das verzehrte 
ohne Widerrede bezahlen. — Aber ſo kommt oft der Fall, 
daß pohlniſche Herrſchaften und Edelleute einkehren; dieſe 
fordern zwar alle und wollen alles bezahlen. Wenns aber 
dazu kömmt, fangen ſie an zu rechnen; machen Einwen— 
dungen gegen den Preis der Dinge; ſagen, dieſes koſte in 
Warſchau nur ſo viel und jenes nur ſo viel und — bezahlen 
auf ſolche Art nach ihrem Gefallen. Sich widerſetzen und 
reden wollen, wie es einem ums Herz iſt, würde noch oben— 
drein eine Tracht Schläge nach ſich ziehen, ohne daß ein Hahn 
darüber krähte. Wer mit der Verfaſſung in Pohlen bekannt 
iſt und die Vorrechte des Adels kennt, wird das Geſagte 
nicht unwahrſcheinlich finden. Der Gaſtwirth geht alſo viel 
ſichrer, wenn er nichts im Vorrath hat oder ihn verläugnet. 
Inzwiſchen trifft die Erinnerung nicht den ganzen pohl— 
niſchen Adel. Man findet vielmehr unter dem hohen Adel 
die vortrefflichſten Männer, von den gefälligſten Sitten und 
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gröſten Kenntniſſen, die ſie theils der Erziehung zu danken, 
theils auf ihren Reiſen ſich erworben haben, bey denen auch 
das Verdienſt ſich vor keinem Stolz zu beugen, dagegen 
aber wahre Höflichkeit und Achtung zu gewarten hat.“ 
(S. 48 f.) 

So lehrreich auch die weitere Beſchreibung der Reiſe 
nach Sachſen iſt, übergehen wir ſie hier doch aus Platz— 
mangel und bringen nur noch die Angaben über die Rück— 
reiſe. „Wir kamen des Abends wieder in Chriſtiansſtadt an 
und waren nunmehr auf dem Wege, welchen wir nach 
Sachſen genommen hatten, verließen ihn aber bey Schnien 
(Znien), um bei Dibau gerade auf die Weichſelbrücke zu 
kommen und nicht wieder an einer Privatüberfuhre für 
baares Geld mehrere Stunden aufgehalten zu werden. 
Dieſer Weg führte auf das Städtchen Bartſchin (Barezyn) 
im preußiſchen Netzdiſtrikte, welches ſonſt dem Staroſt La— 
gotzki gehört hat; es liegt in einem heitern Thale und einer 
fruchtbaren Gegend an der Netze und ſcheint ſehr nahrhaft 
zu ſeyn; es ward ſtark da gebauet und an Juden war kein 
Mangel. Verſchiedene wohlhabene preußiſche Offiziers 
haben in dieſer Pflege Güter angekauft, ihren Abſchied 
genommen, leben in Ruhe und führen eine vortheilhaftere 
Landwirthſchaft ein. In einem Dorfe, nicht weit von Bart- 
ſchin, ſahe ich kleine Häuſer, die bis ans Dach ganz aus Lehm 
beſtanden; man rühmte ſie wegen ihrer Dauerhaftigkeit, und 
verſicherte, daß es auch dergleichen Scheunen und Ställe 
gebe, und man dieſe Bauart in lehmreichen Gegenden ſehr 
vorteilhaft finde! Von Bartſchin kamen wir bald auf eine 
faſt unüberſehbare Ebene, die durch keine Erhöhung, nicht 
einmal durch einen Strauch unterbrochen ward. Dieſes 
ganze große Stück Land war durch und durch angebaut, und 
man konnte es an den Stoppeln wahrnehmen, daß hier das 
herrlichſte Getreide geſtanden habe.“ (S. 188 f.) 

„Endlich Fichtenwald bis an die Weichſel. Auf dem 


anſtei, enden Ufer derſelben liegt Podgorſch, ein kleines 


Städtchen ohne Mauern, mit einer Kirche und einem Grod; 
dann ein Kloſter der Reformaten, deren Kirche ſich durch 
ihre ſchmuckloſe Einfalt im Innern empfiehlt. Von hier 
präſentiert ſich die Stadt Thorn, die ſich von allen Seiten 
ſanft gegen den Strom ſenket, am vortheilhafteſten. Man 
fährt zwiſchen den bemooſten verfallenen Mauern des 
Schloſſes Dibau, welches der Staroſtey den Namen giebt, 
von einer, und den auf einer ſandigen Anhöhe gelegenen 
Salzſchoppen von der andern Seite gerade auf die Brücke. 
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Dieſe ijt ſehr lang, ſteht auf Pfählen und ijt mit Bolen be- 
deckt. Man weiß fein Beyſpiel, daß jemand durch Schuld 
der Brücke verunglückt ſey. Da ſie aber ohne Seitenlehnen 
iſt und die Bolen nicht mit Nägeln befeſtigt ſind, ſo hat ſich 
bey einem unvermutheten heftigen Windſtoß wohl der Fall 
ereignet, daß vor den Pferden und hinter dem Wagen die 
Bolen abgeworfen wurden, und nun die Menſchen in dieſem 
hülfloſen Zuſtande die Zeit abwarten mußten, bis durch dazu 
beſtellte Leute die Lücken wieder ſo weit ergänzt waren, daß 
ſie ihren Weg fortſetzen konnten. Die kleine Inſel Bazar 
in der Mitte zwiſchen beiden Ufern dient dieſer Brücke zu 
einem Ruhepunkte; die nach verſchiedenen heftigen Wintern 
aber erfolgten ſtarken Eisgänge haben große Stücken Erd— 
reich abgeriſſen und weggeſchwemmt. Man ſieht daher mit 
Furcht der Zeit entgegen, wenn ſie gar nicht mehr vorhanden 
ſeyn ſollte, weil dieſer Umſtand den Bau der Brücke un— 
endlich erſchweren und die Koſten um ein anſehnliches ver— 
vielfältigen würde Sie iſt, die gedachte kleine Inſel un- 
gerechnet, über dreyzehnhundert Schritte lang und nicht 
breiter, als die Paſſage zweyer Wagen erfordert. Befahren 
ſie auf einmal mehrere Wagen, ſo zittert die Brücke auf eine 
fürchterliche Art, und der etwa nur ſelten dahin kommende 
Fußgänger wird dadurch nicht wenig geängſtet, dahingegen 
die Geſellen und Purſchen der Thornijchen Getreidehändler, 
welche täglich den aus Pohlen mit Getreide kommenden 
Wagen entgegen eilen, ſo, wie andere mehr, ſolche ohne alle 
Furcht paſſiren. Ehe man die Brücke betritt, muß man ſich 
am pohlniſchen Zolle durchſuchen laſſen. Die Republik ſieht 
nehmlich Thorn als eine fremde Stadt an und behandelt ſie 
hier noch etwas härter als die preußiſchen Unterthanen; die 
Urſache dieſes Verfahrens iſt nicht einzuſehen, die Würkung 
aber iſt ein erſchwerter Handel mit Pohlen. Auch wir muſten 
das Unſrige aufwühlen und beſchauen laſſen, und der Ver— 
druß, den wir darüber empfanden, konnte nur durch die 
angenehme Vorſtellung gelindert werden, daß wir in kurzem 
die Unſrigen umarmen würden.“ (S. 189-192.) Bekannt- 
lich iſt Thorn erſt bei der zweiten Teilung Polens ebenſo 
wie Danzig an Preußen gefallen, alſo ſechs Jahre nach der 
beſchriebenen Reiſe, unterſtand alſo damals noch der „Kron 
Pohlen“. Wenn es trotzdem von dieſer jo wenig freundlich 
behandelt wurde, ſo erklärt ſich das eben aus der Tatſache, 
daß beide genannten Stä.te eine Art von „freien Reichs- 
ſtädten“ waren, die teilweiſe bedeutende Sonderrechte und 
ein eigenes Stadtgebiet in der Umgegend hatten. Dieſe 
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Umſtände erklären aber auch, daß die Stadt ſpäter, als ſie 
preußiſch wurde, ſich weigerte, zuſammen mit den Poſenſchen 
Gebieten zu huldigen, ſondern dies im Gefühl ihrer Zu⸗ 
gehörigkeit zu dem Territorium Preußen (im Sinn des alten 
Ordenslandes) auf preußiſchem Boden tun wollte. Auch 
ihr ſtark deutſches Gepräge ſprach wohl dabei mit. 

Über den ſtarken deutſchen Bevölkerungsanteil in dem 
durchquerten Gebiete haben wir in dem vorſtehenden Auszug 
immer wieder etwas gehört. Wie uns ins Einzelne gehende 
Studien, z. B. zu familiengeſchichtlichen Zwecken in Kirchen⸗ 
büchern, immer wieder beſtätigen, iſt damals, alſo zu einer 
Zeit, in der Weſtpreußen und der Netzebezirk erſt fünfzehn 
Jahre preußiſch waren, ohne daß damals ſolche Bevölkerungs— 
verſchiebungen ſtattgefunden hätten wie nach dem Weltkrieg, 
das Südpoſenſche überhaupt noch zu Polen gehörte, 


der deutſche Anteil an der Einwohnerſchaft 
insgeſamt mindeſtens ebenſo groß geweſen 
wie 1918, 

in einzelnen Gegenden im Hundertſatz ſogar bedeutend 
höher, und erſt beſonders die Handwerker-Auswanderung 
in den zwanziger Jahren des vorigen Jahrhunderts nach 
der ruſſiſch-polniſchen Grenzſperre ebenſo wie eine kleinere 
landwirtſchaftliche nach Kongreßpolen und ſpäter der ſtarke 
„Drang nach dem Weſten“ haben das Deutſchtum ſo ge— 
ſchwächt, daß die Anſiedlungspolitik nach 1886 kaum mehr 
die früheren Verluſte wettmachen konnte. Hier iſt für Heimat⸗ 
forſcher noch viel Arbeit zu tun, um anderslautende, bewußt 
fälſchende oder irrtümliche Anſchauungen zu berichtigen. 
Wenn dieſe Zeilen dazu anregen ſollten, wären ſie nicht 
umſonſt geſchrieben. Wenn in Poſen und Pommerellen 
ſich nicht bald etliche Liebhaber der Heimatforſchung ans 
Werk machen, erleben wir das beſchämende Schauſpiel, daß 
dank der vorbildlichen Arbeit einiger weniger Heimatforſcher 
die meiſt jüngeren, jetzt noch vorhandenen deutſchen Siedlun— 
gen in Kongreßpolen beſſer erforſcht ſein werden als die 
hieſigen. 

> Wenn die Polen vielfach gegenüber den Hinweiſen auf 
die Kulturarbeit zu preußiſcher Zeit (wie der Entwäſſerung 
des in ſeinem früheren Zuſtand in unſerem Aufſatz geſchil⸗ 
derten Obrabruches) betonen, daß in den Weſtgebieten die 
Kultur auch ſchon im 18. Jahrhundert höher geſtanden habe 
als in anderen von Altpolen, jo ergibt ſich aus obigen zeit- 
genöſſiſchen Darlegungen wohl deutlich genug, daß dieſe 
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Tatſache auch großenteils dem deutſchen Bevölkerungsteil 
zu verdanken geweſen iſt. 

Sollten unſere Ausführungen aber keinen Glauben 
finden, jo könnten wir gelegentlich mit weiteren zeitgenöſſi— 
ſchen Stimmen dienen, die obige Darlegungen erhärten. 
Dieſe Dinge zu erfahren, iſt beſonders für unſere Jugend 
wichtig, der ſie vielfach in ſtark gefärbtem Sinn vorgeſetzt 
werden. Sie ſollte ein ungeſchminktes Bild jener Zeit 
in der Sprache der Jahre erhalten, und deshalb habe ich 
die Abſchnitte unverändert gebracht. Sie wird daran er⸗ 
kennen, daß wir größtenteils die Erben einer viele Ge— 
ſchlechterfolgen dauernden Überlieferung ſind, daß 
dieſer unſer Heimatboden mit viel Schweiß und Blut 
unſerer Vorfahren gedüngt iſt — der Name Thorn 
erinnert uns an das Blutgericht vor 210 Jahren —, und 
daß uns dieſe Verkettung von Blut und Boden heilig 
ſein muß. 
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